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Jahrbuch der Archäologie Schweiz 92, 2009, 65-96.

Elisabeth Anliker, Annick de Capitani
und Christoph Lötscher
Aeschi SO-Burgäschisee-Ost: Die Grabung
der Ufersiedlung 1944 und die Nachuntersuchung 1945*
Befunde und Silices
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Zusammenfassung
In Burgäschisee-Ost werden drei Zonen unterschieden. Im Folgenden

geht es vor allem um Zone 1, den südlichen Pfahlbau. Hier
kamen Reste einer aufgearbeiteten Kulturschicht zum Vorschein, die
Funde verschiedener Zeitstellungen enthielten. Nur zwei Pfähle
wurden nachträglich geborgen und dendrocbronologiscb datiert.
Sie ergeben geschätzte Waldkanten um 3830 v. Chr. In diesen
Zeitraum datiert auch der grösste Teil der Funde.
Die Silexartefakte von Burgäschisee-Ost dürften einen relativ
einheitlichen Komplex der klassischen Cortailtodkultur darstellen.

"Wenig älteres Material wird der Egolzwiler Kultur zugewiesen, ty-
pologisch jüngere Pfeilspitzen sind spätneolithisch. Eine kleine Serie

an Silexartefakten lag deutlich tiefer ab die neolithischen Funde

und wird ins Magdalénien datiert (ca. 14000-13000 BP).
Wenige Silices aus dem glazialen Kies bzw. den fluviatilen Schottern

aus Gletschernähe dürften letzteiszeitlich datieren (spätes
Moustérien, 30000-35000 BP).
Die Vorlage der Keramik, der Steinbeile und Knochengeräte folgt
in einem weiteren Artikel.

Résumé

Le site de Burgäschisee-Ost peut être subdivisé en trois zones. Le
présent article évoque essentiellement la zone 1, soit le palaffite
sud, où l'on a découvert les vestiges d'un niveau archéologique
perturbé recelant du mobilier datant d'époques diverses. Seuls
deux pieux furent prélevés après coup et dendrodatés. On situe le
dernier cerne formé vers 3830 av. J. C. Sur le plan chronologique,
la majeure partie du mobilier s'insère à cette époque également.
Les artefacts en silex retrouvés à Burgäschisee-Ost correspondent
à un complexe relativement uniforme du Cortaillod classique.
Quelques objets plus anciens peuvent être attribués à la culture

d'Egolzwil, et des pointes de flèches typologiquement plus récentes
datent du Néolithique final. Une petite série d'artefacts en silex se

trouvait à un niveau nettement plus profond que le mobilier
néolithique; on peut l'attribuer au Magdalénien (env. 14 000 à 13 000
BP). Quelques silex issus des graviers glaciaires ou de ceux d'origine

fluviatile proches des glaciers remontent sans doute à la
dernière glaciation (fin du Moustérien, vers 35 000 BP).
La céramique, les haches de pierre et les outils en os feront l'objet
d'un article ultérieurement.

Riassunto

Burgäschisee-Ost è suddiviso in tre zone. In questa sede ci si occuperà

soprattutto della zona 1, vale a dire delle palafitte meridionali.

Qui sono stati ritrovati i resti di uno strato archeologico
rimaneggiato da cui provengono reperti di diverse epoche storiche.
Solo due pali sono stati recuperati in un secondo tempo e datati
grazie alla dendrocronologia. La loro alburno è stato datato
intorno al 3830 a.C. La maggior parte dei reperti risale alla stessa

epoca.
Gli oggetti in selce da Burgäschisee-Ost potrebbero rappresentare
un insieme abbastanza omogeneo della cultura tipica di Cortail¬

lod, mentre alcuni reperti più antichi sono attribuiti alla cultura di
Egolzwil e alcune punte di freccia tipologicamente più recenti
datano al tardo neolitico. Una pìccola serie di oggetti in selce giaceva

ben al di sotto dei reperti neolitici e viene quindi datata al mad-
dalenìano (circa 14 000-13 000 BP). Alcune selci provenienti dalla
ghiaia glaciale oppure da quella fluviale vicina al ghiacciaio
potrebbero essere datate all'ultima glaciazione (tardo musteriano,
circa 35 000 BP).
La ceramica, le asce di pietra e gli artefatti in osso verranno
presentati in un prossimo articolo.

Summary
Burgäschisee-Ost consists of three separate zones. This article
mainly deals with zone 1, the southern pile dwelling. There, the
remains of a disturbed cultural layer came to light containing finds
from various periods. Only two piles were subsequently recovered
and dated using dendrochronology. These resulted in estimated

waney edge dates around 3830 BC. The majority of the finds also
dated from the same period.
The flint artefacts from Burgäschisee-Ost probably represent a
relatively homogenous assemblage of the classic Cortaillod Culture.
A small amount of earlier finds were attributed to the Egolzwil

Culture, while typologically later arrowheads date from the Late
Neolithic. A small series of flint artefacts were clearly deposited at
a lower depth than the Neolithic finds and are dated to the Mag-
dalenian period (c. 14 000-13 000 BP). A small number of flints
from the glacial gravel and fluviatile rubble close to the glacier
probably date from the Last Ice Age (Late Mousterian, c. 35 000
BP).
The pottery, stone axes and bone implements will be presented later

in a separate article.

Publiziert mit Unterstützung der Kantonsarchäologie Solothurn.
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Einleitung

(Elisabeth Antiker, Annick de Capitani)

Vom 15.Mai bis zum 19.Juli 1943 wurde der Burgäschisee
in Zusammenhang mit der kriegswirtschaftlich bedingten
Melioration der angrenzenden Moosgebiete um gut 2 m
abgesenkt (von Büren 1949, 8f.). Während zuvor lediglich eine

Fundstation am Nordufer des Gewässers bekannt gewesen

war, führten die Arbeiten zur Entdeckung zweier weiterer
Siedlungen an seinem Ost- und Westufer - Burgäschisee-Ost
und Südwest -, die eine auf Solothurner, die andere auf Berner

Boden (Abb. 1). Nur wenig später wurde die vierte
Station, Burgäschisee-Süd, entdeckt (Müller-Beck 2005, 34f.).
Die relevanten Beobachtungen verdanken wir dem Fischer

Josef Noth, der nach der Absenkung die Ufer betreute. Er

informierte den kantonalen Konservator Stephan Pinösch,
der daraufhin umgehend den Präsidenten der
Altertümerkommission, Regierungsrat Oskar Stampfli, schriftlich
benachrichtigte. Bereits im März 1944 genehmigte der
Solothurner Regierungsrat ein Ausgrabungsprojekt für die neu
entdeckte Station am Ostufer, da sie im Gegensatz zu der
seit 1877 bekannten Fundstelle am Nordufer von hohem
wissenschaftlichem Wert schien, weil sie noch ungestört war
und man davon ausging, dass sie ein vollständiges Inventar
enthalten würde.
Für die örtliche Grabungsleitung konnte Walter Flükiger, Se-

kundarlehrer in Koppigen, gewonnen werden. Die rund

30köpfige Grabungsequipe setzte sich vorwiegend aus
italienischen und einigen polnischen Kriegsinternierten sowie
einheimischen Arbeitern und Studierenden zusammen. Die
Grabung im Herbst 1944 dauerte 13 Wochen; ihr eigentlicher

Abschluss erfolgte im Spätsommer 1945 mit der
Durchsuchung des Seeschlamms in einem 2-3 m breiten Streifen
dem Ufer entlang vor der Station Ost, was zusätzliche Funde

und Pfähle erbrachte.
Im Anschluss an die Grabung wurde ein erster, kleinerer
Vorbericht publiziert (Pinösch 1945). Über die Nachuntersuchung

berichtet Flükiger (1946). Bereits im darauf folgenden

Jahr legte Pinösch die ausführliche Darstellung «Der
Pfahlbau Burgäschisee Ost» vor (Pinösch 1947). Im Anhang
an diesen Aufsatz finden sich die vier naturwissenschaftlichen

Beiträge des Botanikers Rytz 1947), des Petrographen
Hügi (1947), des Pollenanalytikers Welten (1947) und des

Molluskenspezialisten Favre (1947).

Die Sondierschnitte

Am Ostufer des Sees waren nach der Absenkung in einem
Abstand von rund 45 m zwei Pfahlfelder zum Vorschein
gekommen, anhand derer sich die Ausdehnung von zwei
vermutlich prähistorischen Siedlungsstandorten etwa eingrenzen

liess (Pinösch 1945, 214f.).
Vor Grabungsbeginn wurde das Gelände vermessen und
verpflockt. Das Areal wurde in quadratische Felder von 10 m
Seitenlänge eingeteilt, deren Ecken mit den eingemessenen
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Abb. 1. Lage des Burgäschisees, der Fundstationen mit der Kantonsgrenze.
1 Pfahlbau Ost (a südliches Pfahlfeld; b nördliches Pfahlfeld); 2 Hintere
Burg; 3 Pfahlbau Nord; 4 Pfahlbau Südwesr; 5 Pfahlbau Süd. Ausschnitt LK
1:25 000 Blatt 1127. Reproduziert mit Bewilligung von swisstopo
(BA091026).

Pflöcken fixiert waren. Linienweise mit Nummern von 0 bis
154 versehen, bildeten diese Schnittpunkte ein numerisches

Koordinatensystem. Die Felder selber wurden mit
arabischen Zahlen durchnummeriert, und zwar streifenweise vom
Land zum See hin, wobei man im Südosten, bei der

Kantonsgrenze, mit Feld 1 begann und nach fast 200 m Uferlinie
im Nordwesten mit Feld 54 endete (Abb. 2).
Bevor flächig gegraben wurde, legte man zur Abklärung der
Schichtverhältnisse Schnitte an, die in der Reihenfolge ihres
Aushebens mit römischen Ziffern von I bis XX bezeichnet

wurden, was auf dem Plan zwar zu einer etwas verwirrenden
Anordnung der Nummerierung führt, dafür aber den

Fortgang der Ausgrabung dokumentiert.
Die ersten zwölf Schnitte liegen im Bereich des südlichen
Pfahlfelds der Seeuferstation. Schnitt I wurde an einer Stelle

angelegt, wo die Pfähle besonders dicht standen, während
Schnitt II, zusammen mit den Schnitten IV und V, möglichst
rasch Klarheit über das südliche Ende der Fundstation bringen

sollte.
Schnitt VIII lag bereits knapp ausserhalb des südlichen
Pfahlfeldes. Er wurde über 60 m landeinwärts gezogen. Der
Grund dafür waren Steingeräte an der Oberfläche, welche
Walter Flükiger seit 1939 hier, auf der als «Hintere Burg»
bezeichneten Parzelle, gesammelt hatte. Die Funde Hessen pa-
läolithische oder mesolithische Wohnplätze vermuten, nach
denen man anlässlich der Ausgrabung der Ufersiedlung
ebenfalls sondieren wollte. Deshalb wurden die drei weit
vom See entfernten uferparallelen Schnitte XIII-XV angelegt.

Willkürlich trennten die Ausgräber vom «Pfahlbau
Burgäschisee» eine «Landsiedelung Burgäschi Hintere Burg» ab,
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Abb. 2. Burgäschisee-Ost. Grabungsplan mit Feldern (arabische Zahlen) und Schnitten (lateinische Zahlen). Seitenlänge der quadratischen Felder 10 m.

indem sie östlich der ursprünglich verpflockten Fläche weitere

Felder absteckten und ihnen die Nummern 61 bis 78
gaben. Felder mit den Nummern 55 bis 60 gibt es nicht. Nur
die beiden Schnitte XIV und XV kamen ganz in den Bereich
dieser «Landsiedelung» zu liegen, während Schnitt XIII und
Schnitt VIII etwa zur Hälfte noch in den Bereich des «Pfahlbaus»

fallen.
In seiner monografischen Publikation zur steinzeitlichen
Siedlung «Hintere Burg» publizierte Flükiger (1964) ein
schematisches Profil der Sondierschnitte von 1944 und legte

das Fundmaterial vor, das hauptsächlich aus Steinwerkzeugen

besteht; neben gut 4500 Oberflächenfunden sind
auch die rund 500 Stück aus den Sondierschnitten 1944 mit
erfasst.

Noch später wurden die beiden Sondierschnitte XVI und
XVII südlich des Grabungsareals ausgehoben. Sie sind in
keinem Plan eingezeichnet; ihre ungefähre Lage - offensichtlich
auf Berner Boden - wird einzig aus dem Pollenprofilplan
von Welten ersichtlich (Welten 1947, Fig. 1), da sie seinen
Pollenprofilen XI und XIII entsprechen. Sie erbrachten weder

archäologische Befunde noch Funde, weshalb nicht weiter

auf sie eingegangen wird.
Die Feldereinteilung wurde von Anfang an in nordwestlicher

Richtung bis Feld 54 weitergeführt, weil dem Ufer
entlang immer wieder einzelne Pfähle auftauchten. Von Feld
43 bis 54 war ein weiteres, dünneres Pfahlfeld auszumachen.

Dieser als nördlicher Dorfteil bezeichnete Abschnitt
(Pinösch 1945, 214f.) wurde am Schluss der Grabung noch
mit den drei Schnitten XVIII, XIX und XX untersucht.
Zwar fielen vereinzelte Funde an, eine Kulturschicht jedoch
fehlte.

Die Südwände aller Schnitte, die quer zum Seeufer angelegt
worden waren, und die Ostwände der landeinwärts gelegenen

uferparallelen Schnitte wurden mit wenigen Ausnahmen
im Massstab 1:20 mit Blei- und Farbstiften auf hellbraun
liniertes Millimeterpapier gezeichnet. Nicht dokumentiert
wurde der uferparallele Schnitt II. Von Schnitt X wurde nur
das Profil in Feld 14 erfasst, nicht aber in Feld 15, wo früher
einmal wegen einer Anlegestelle für Fischerboote die
Kulturschicht grösstenteils mit Kies ersetzt worden war.1

Die Schichtabfolge

Stellvertretend für alle Profile zeigt Abbildung 3 beispielhaft
die generelle Schichtabfolge. Eine Umzeichnung wurde
bereits von Pinösch (1947, Abb. 6) publiziert. Es handelt sich

um einen Ausschnitt der Profilaufnahme von Schnitt III.
Unterbrochen wird sie durch einen Profilsteg an der Grenze

von Feld 11 zu Feld 12. Gegen den See hin wurde ebenfalls
ein Profilsteg stehen gelassen, wohl wegen der starken
Unterspülung des Uferbereichs.
Bei den im untersten Teil der Schnitte angetroffenen
nacheiszeitlich gebildeten Schichten handelt es sich um Lehme
und Sande in unterschiedlichen Farben, welche teilweise
Kies oder Geröll enthielten, ohne dass aber die darunter
anstehenden Moränenschotter erreicht wurden. Darüber folgt
ein erster, dünner brauner Schwemmtorf mit einigen
Einschlüssen von zum Teil recht grossen und gut erhaltenen
liegenden Hölzern (in Abb. 3 nicht ersichtlich). Gemäss der

Bestimmung von Rytz (1947, 103f.) handelt es sich vorwiegend

um Kiefernstämme ohne menschliche Bearbeitungs-
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spuren. Chronologisch dürften sie mit der von Welten in
Schnitt III pollenanalytisch bestimmten und mesolithisch
eingestuften Kiefernzeit übereinstimmen (Welten 1947, Fig.
2).
Nach einer dünnen Schicht ohne Bezeichnung folgt ein
dickes, als «seekreideartige Tonmudde» beschriebenes
Sediment. Es wird überdeckt von einer, stellenweise zwei, dünnen

Lagen eines weiteren Schwemmtorfes. Darüber folgt
Seekreide, streckenweise unterbrochen von einer
«Schneckenschicht».

Erst über der Seekreide und damit relativ weit oben liegt ein
dünnes braunes Band, das in der Profilzeichnung als

Kulturschicht beschriftet ist. Es handelte sich dabei generell
nicht um eine gut ausgebildete Kulturschicht mit einem
eigentlichen «furnier lacustre» als Matrix, sondern meist nur
um dünne, dunkle Bänder in der Seekreide, deren

Zusammensetzung offenbar nicht immer klar war, so dass die
Ausgräber die Schicht wahlweise als Kultur- oder Fundschicht,
aber auch als Lehm, Seekreide oder Schwemmtorf ansprachen.

Die Kulturschicht ist nur in den vier seewärtigen Metern von
Feld 11 und in Feld 12 fassbar, wo sie sanft abfallend zum
Ufer hin verläuft. In Feld 12 wird sie stellenweise als «Lehm,
dunkelgrau» bezeichnet. Gegen den See hin verdickt sie sich
und umfasst gelbe Einschlüsse - Lehmlagen -, die oben und

unten durch schwarze Flecken begrenzt werden, bei denen

es sich um Holzkohlestücke handelt. Als wiederum dünnes
schwarzes Band erreicht die Kulturschicht den seeseitigen
Profilsteg. Vergleicht man die Originalaufnahme mit dem

von Pinösch (1947, Abb. 6) publizierten Profil, so zeigt sich,
dass die Bezeichnung der Schichten nicht immer übereinstimmt.

Der gravierendste Unterschied betrifft den seewärtigen

Profilbereich. Der seeseitige Profilsteg wurde bei
Pinösch weggelassen, hingegen ist der Schichtverlauf inklusive
Kulturschicht bis mehrere Meter in den See hinein
eingezeichnet; dies im Gegensatz zur Originalaufnahme.
Ob im See eine Kulturschicht gefasst werden konnte, ist
mehr als fraglich. Nur schon die Bruchkante belegt, dass das

vor den seeseitigen Profilstegen gelegene Sedimentpaket der
Erosion zum Opfer gefallen war. Die fundführende dunkle
Schlammschicht im Wasser, die 1945 untersucht wurde, war
eher das Resultat von Erosion und Wiederablagerung, als

dass es sich um eine dort entstandene ursprüngliche
Kulturschicht handelte.
Auch bei der Ausprägung der Kulturschicht innerhalb der

Grabungsfläche muss damit gerechnet werden, dass die
archäologischen Überreste Erosionsvorgängen ausgesetzt
waren.

Während Pinösch (1945, 214) davon ausging, dass es sich

beim Fundmaterial um einen geschlossenen Fundkomplex
handle, wissen wir heute, dass aus der Kulturschicht Funde
unterschiedlicher Zeitstellungen geborgen wurden: Das

Gros der Keramik datiert aus dem klassischen
zentralschweizerischen Cortaillod, aber es wurden auch ältere Funde

der Egolzwiler Kultur sowie eine jüngere schnurkeramische

Scherbe gefunden. Gefasst wurde hier demnach nicht
eine einzige, schlecht erhaltene Schicht, sondern die Überreste

von zwei oder drei aufgearbeiteten Kulturschichten.
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Einen Hinweis auf das Vorhandensein von mehr als einer
Kulturschicht finden wir nur in der Profilaufnahme von
Schnitt XI, wo sich die Kulturschicht in Feld 9 gegen das

Ufer hin aufteilt: In einen oberen Teil, der als Kulturschicht
bezeichnet wird, und in einen unteren Teil ohne Bezeichnung,

bei dem es sich um ein dunkel verfärbtes Seekreideband

zu handeln scheint. Bemerkenswert ist, dass sich zu

wenigen Funden aus Feld 9 im Fundbuch der Zusatz «zweite

schwarze Schicht» findet. Es wäre denkbar, dass damit das

dunkel verfärbte Seekreideband gemeint ist. Allerdings ist
keiner der entsprechenden Funde nach Ausweis seiner
Merkmale älter als diejenigen aus der Kulturschicht. Den
absoluten Höhenangaben nach zu urteilen, die ebenfalls im
Fundbuch vermerkt sind, scheinen die Objekte ausserdem
eher aus der Kulturschicht zu stammen als aus dem unteren,
dunkel verfärbten Seekreideband.

In Schnitt III wird die Kulturschicht überdeckt von einer
weiteren Lage «hellgraue Seekreide, mehr Schnecken» in Feld

12, die in Feld 11 als «braungraue Seekreide, wenig Schnecken»

bezeichnet wird. Als weitere Überlagerung folgt in
Feld 12 und in Teilen von Feld 11 ein dunkelbrauner Lehm.
Er wird schliesslich von Torf mit lehmiger Erde und von
Grastorf überdeckt. Den grössten Teil von Feld 11 deckt
jedoch eine künstliche Kiesauffüllung ab, die nur von einer
dünnen Humusschicht gefolgt wird.
Den obersten Abschluss der Stratigrafie bilden generell
Schilf- oder Seggentorfe, die landeinwärts in Humus mit
Grasbedeckung übergehen. Eine ausführliche Beschreibung
der Schichten findet sich bei Pinösch (1947, 30-34), der sich

für ihre Bestimmung auf die Untersuchung von Welten stützt
(Welten 1947, 116-132). In Feld 12 sind zudem die Stellen
der Probenentnahmen für Weltens Pollenuntersuchungen
vermerkt.

Die Flächengrabung

Nachdem aus den Schnitten und ihren Profilaufnahmen die

Stratigrafie und die Ausdehnung der Kulturschicht bekannt

waren, wurde in der fünften Grabungswoche mit der flächigen

Abdeckung der Felder begonnen. Die Flächengrabung
erfolgte ausschliesslich im Areal des «südlichen Dorfteils»,
etwas über die Umrisse des Pfahlfeldes hinaus (Abb. 2).
Gegraben wurde in der Regel bis zur Unterkante der
Kulturschicht, da es sich in den Schnitten gezeigt hatte, dass

darunter nur sterile Schichten folgten (Pinösch 1947, 24).
Von der Flächengrabung liegt keine Dokumentation zur
Ausdehnung der Kulturschicht vor. Sie wurde nur in den
Profilaufnahmen erfasst. Landwärts wurde so in den Feldern 8, 11

und 17 ein allmähliches Ausdünnen und Verschwinden der
Kulturschicht festgestellt, während sie in Feld 14 und in Feld
21 in eine als Schwemmtorf bezeichnete Schicht überzugehen

scheint.
Das seeseitige Ende der Kulturschicht liess sich nicht immer
fassen. In Schnitt I wird das Profilende von einem 0.7 m
hohen Pfahl gebildet, während das ganze weiter seewärts
liegende Sedimentpaket bis auf den postglazialen Sand hinab
offenbar weggespült worden war. In den folgenden Schnit¬

ten XI und III endet die Profilaufnahme in einem Profilsteg,
durch den die gleichmässig gegen den See hin abfallenden
Schichten jedoch weitergelaufen sein müssen. In den Schnitten

VI und VII hingegen wurde das auskeilende
Kulturschichtende erfasst. Das seeseitige Ende von Schnitt X bleibt
ungewiss, da in Feld 15 wie oben erwähnt keine Profilaufnahme

gemacht wurde.
Weil die Profilstege beim Abtragen nicht dokumentiert wurden,

bleibt der Schichtverlauf in den Schnitten XI und III
unbekannt. Man kann sich analog zu Schnitt VI und VII
vorstellen, dass die Schicht auskeilte oder dass sie wie in Schnitt
I in einem erosionsbedingten Abbruch endete.

Das Pfahlfeld

Während der Grabung wurden die Pfähle eingemessen und
auf Plänen im Massstab 1:202 mit Tusche auf Millimeterpapier

eingezeichnet. Ebenfalls im Pfahlplan eingetragen wurden

flächige Befunde aus verschiedensten Schichten, so

beispielsweise die liegenden Kieferstämme, auf die man im
untersten Schwemmtorf gestossen war. Dieser Plan wurde

von Pinösch (1947, Abb. 13) publiziert. Er vereinigt Befunde,

die zeitlich nicht zusammen gehören.
In Abbildung 4 ist das südliche Pfahlfeld ersichtlich. Es um-
fasste total 461 Pfähle; mit der Nachuntersuchung im
Uferbereich kamen 1945 weitere 53 Pfähle zum Vorschein, total
also 514.

Nördlich der Flächengrabung wurden im Uferbereich der
Felder 38 bis 54 und in den drei Schnitten XVIII bis XX
zusätzlich 122 Pfähle aufgenommen. Da hier keine weitergehende

Grabung stattfand, wurde dieses nördliche Pfahlfeld
nicht vollständig erfasst und es wird im Folgenden nicht
mehr darauf eingegangen.
Dank unterschiedlichen Signaturen heben sich die Eichen in
den Plänen deutlich von anderen Holzarten ab. Diese

Differenzierung muss wohl bereits auf der Grabung durchgeführt

worden sein; Eichen lassen sich ja anhand ihres gelben

Splints von blossem Auge gut erkennen.
367 Pfähle wurden beprobt und auf ihre Holzart hin
untersucht.3 Obschon nicht bekannt ist, um welche Hölzer auf
dem Plan es sich handelt, sei das Resultat der Holzartenbestimmung

gemäss Pinösch4 hier wiedergegeben. Bei 323 Proben

konnte die Holzart bestimmt werden. Es handelt sich

dabei um 157 Eichen und 166 Nichteichen, das Verhältnis

betrüge demnach 43% zu 57%. Dieser Wert liegt recht nahe

den Ergebnissen, die aus dem Pfahlplan ausgezählt werden

können, nämlich knapp 40% Eichen zu rund 60% Nichteichen.

Von Letzteren entfallen 46% auf Erle, 25% auf Esche,

11% auf Weisstanne, und mit Werten unter 10% liegen Birke,

Weide, Bergahorn und Hasel vor. Bei den restlichen,
nicht bestimmbaren Proben dürfte es sich um weitere
Nichteichen gehandelt haben.

Die Formen der Pfähle sind so festgehalten, dass Rundlinge
und Spältlinge einigermassen, wenn auch nicht mit letzter

Sicherheit, unterschieden werden können. Zwischen Eichen
und Nichteichen kommen dabei deutliche Unterschiede

zum Vorschein. Über 75% der Eichen wurden als Spältlinge
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verbaut, während 85% der Nichteichen als Rundlinge
verwendet wurden.
Bereits Pinösch hat darauf hingewiesen, das erhaltene Pfahlwerk

biete kein genaues Bild regelmässiger Reihenstellung
(Pinösch 1947, 40). «Der Versuch, aus der Anordnung der
Pfähle Anhaltspunkte für Form und Grösse der Hütten zu

gewinnen, gelang daher nur bedingt.» (Pinösch 1947, 42).
Dennoch erkennt er in den im mittleren Teil des Pfahlfeldes

gelegenen Feldern 12, 15 und 18 rechteckige Grundrisse von
drei Hütten mit den Ausmassen 7.5 X 4 m, deren Schmalseite
seewärts gerichtet ist. Genauer werden die genannten
Grundrisse nicht lokalisiert, es bleibt unklar, welche Pfähle

er konkret zu den einzelnen Häusern zusammenfasste.

Insgesamt rechnet er mit acht Hütten.
Etwas später wurde der Pfahlplan von Burgäschisee-Ost
nochmals vorgelegt - diesmal von Emil Vogt, der nach
Eichen und anderen Holzarten trennte (Vogt 1955, Fig.
38.39). Ausgehend vom Eichenpfahlplan schlug er die
Rekonstruktion einer Häuserzeile mit neun Hütten vor, bei der
die einzelnen Bauten ebenfalls mit der Firstseite zum See hin
orientiert sind und etwa dieselbe Grösse haben wie die Hütten

von Pinösch.
Sowohl Pinösch als auch Vogt waren der Auffassung, es

handle sich um die Überreste einer einzigen Siedlung. Oben
wurde aber bereits darauf hingewiesen, dass man zwar fast
im ganzen Grabungsareal nur eine Kulturschicht fasste,

daraus aber Funde verschiedener Zeitstellungen barg. Deswegen

muss wohl auch bei den Pfählen davon ausgegangen
werden, dass sie zeitlich unterschiedliche Siedlungsphasen

repräsentieren. Die Pfahldichte ist allerdings sehr gering; sie

liegt im überbauten Bereich deutlich unter einem Pfahl/m2,
was kennzeichnend ist für kurzfristig belegte Siedlungsplätze.

Innerhalb des Pfahlfeldes lassen sich zwei Dichteschwerpunkte

ausmachen. Das Maximum von 0.86 Pfählen/m2
liegt in den Feldern 8 und 9. Ebenfalls relativ dicht stehen
sie in den Feldern 21 und 22, während der dazwischen
liegende Bereich sowie die Randzonen weniger dicht bebaut
sind.
Die Pfähle sind nicht nur unregelmässig über die Fläche
verteilt, es zeigen sich auch Unterschiede, was Eichen und die

übrigen Holzarten betrifft (Abb. 4). Eichen sind insgesamt
gleichmässiger verteilt. Auffällig ist generell, dass die
Eichenpfähle im nördlichen und mittleren Grabungsbereich so

angeordnet sind, dass sie zu rechteckigen Strukturen gruppiert

werden können. Am deutlichsten ist dies am Nordende,

wo sich eine isolierte Gruppe von Eichenpfählen findet,
die einen rechteckigen, zweischiffigen Hausgrundriss ergeben,

auf den schon Vogt aufmerksam gemacht hat (Vogt
1955, Fig. 40). In Abbildung 4a ist er grau hervorgehoben.
Hier dürfte es sich um ein quer zum Ufer orientiertes Haus
handeln. Aus welcher Zeit es genau datiert, bleibt
unbekannt. Auch im mittleren Teil der Grabungsfläche wurden
die Eichenpfähle so eingeschlagen, dass daraus mehrfach
rechteckige Bauten rekonstruiert werden könnten, allerdings
sind hier weder eindeutige Grundrisse noch klare Ausrichtungen

auszumachen. Ganz im Süden sind keine rechteckigen

Strukturen mehr erkennbar; hier stehen die Pfähle auch

dichter, was wohl auf längere Besiedlung oder sogar auf

Mehrphasigkeit hindeutet.
Deutlich unregelmässiger als die Eichen sind die
Nichteichen verteilt. Dass der Unterscheidung von Eichen und
Nichteichen eine Bedeutung zukommt, geht nicht nur aus
der unterschiedlichen Verteilung, sondern auch aus der
schon erwähnten unterschiedlichen Zurichtung der beiden
Holzkategorien hervor. Die Nichteichen flankieren die
Eichen; besonders deutlich ist dies wiederum im Norden des

Pfahlfeldes, wo die Nichteichen peripher um den postulierten

Eichengrundriss angeordnet sind. Sie schliessen hier das

Pfahlfeld auch landseitig ab. Auffallend sind doppelt gesetzte

Rundlinge; manchmal finden sich sogar drei oder vier von
ihnen eng nebeneinander. Die beiden Holzkategorien lassen

hier also verschiedene Konstruktionselemente vermuten. Bei
den Eichen dürfte es sich primär um Hauspfähle handeln.
Bei den Nichteichen lässt sich die Funktion weniger eindeutig

festlegen; die Verwendung als Umfriedung von
Hausplätzen ist denkbar.
Zusammenfassend bleibt festzuhalten, dass ohne dendro-
chronologische Untersuchungen und Holzartenbestimmungen,

die sich den einzelnen Pfählen genau zuweisen lassen,
offen bleibt, ob es sich um die Hinterlassenschaften einer

einzigen oder mehrerer Siedlungen handelt. Jede
Rekonstruktion von Hausgrundrissen ist unsicher. Einzig das gut
erkennbare Gebäude am nördlichen Grabungsrand möchten
wir aufgrund seiner isolierten Lage als solches ansprechen.
Zeitlich präzis einordnen können wir es jedoch nicht.

Liegende Hölzer

In der Kulturschicht trafen die Ausgräber kaum liegende
Hölzer an, und wenn, dann vorwiegend am Rand des
Pfahlfeldes. Pinösch (1945, 23) erklärt dies folgendermassen:
«Wie in einem Wasserbau nicht anders zu erwarten, traten
Baureste spärlich auf.» Er ging also von einer auf Pfählen
ruhenden Siedlungsplattform aus, die im Wasser stand.

Entsprechend deutete er die wenigen liegenden Hölzer als

Reste des zusammengestürzten und anschliessend
verschwemmten Pfahlbaus.

Im Profilsteg von Schnitt VI lagen in Feld 18 zwei Holzbrettreste

über einem Rundholz (Pinösch 1947, Abb. 14). Der
Vergleich mit dem Profil erlaubt die Aussage, dass sie in der
Kulturschicht lagen. Pinösch interpretierte sie als quer auf
einem Schwellenrost liegende Bodenhölzer.
In Feld 14, ausserhalb des Pfahlfeldes, aber noch im Bereich
der Kulturschicht, lagen drei Hölzer parallel leicht geneigt
im Sediment, so dass ihre oberen Enden die Kulturschicht
erreichten (Pinösch 1947, Abb. 15). Er beschrieb sie als Reste

eines Aufstiegs auf die Plattform.
In beiden Fällen geht weder aus der Abbildung bei Pinösch
noch aus der Originaldokumentation hervor, ob die Hölzer
bearbeitet und miteinander verbunden waren, was jede
sichere Deutung verunmöglicht. Unseres Erachtens könnte es

sich im ersten Fall ebenso gut um die Reste eines
umgestürzten Zaunes handeln.






















































